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XIII. Jahrgang. M ärz  1888 (zweite Lieferung). Ar. 4.
I n h a l t :  G. S c h e i d e m a n t e l :  D e r  U rsp ru ng  unseres  H au sg e f lü ge ls .  K. T h .  L i e b e :  

Ornithologische Skizzen: XIV. Unsere Uferregenpfeifer.  2. D e r  S a n d re g e n p fe i f e r  (vVassmliten Ina- 
t ieu la ) .  ( M i t  B u n tb i ld .)  O .  v. R i  e s e n t h a l :  D ie  O r n i s  des B e r l i n e r  T h ie r g a r te n s .  G u s t .  R a d d e :  
Ornithologisches a u s  Transkaukasien .  F .  N a g e l :  D ie  wunderschöne Am andine .  G .  C l o  d i u s :  
Winterbeobachtungen. —  K l e i n e r e  M i t t h e i l u n g e n :  W a ld - Id y l le .  E in  merkwürd iges  Verbot. 
—  L i t t e r a r i s c h e s .  —  Eingegangene  Geschenke.

Der Ursprung unseres Hausgeflügels.*)
V o r t r a g ,  g e h a l t e n  zu Z e itz  a m  14. J a n u a r  1 8 8 8

Von G. S c h e i d e m a n t e l .

D ie Geschichte der H austh ie re  h äng t m it der Kulturgeschichte des Menschen 
eng zusam m en, ihre P erioden  entsprechen den vier Entwicklungsstufen der Völker,

*) H auptque l le :  V i c t o r  H a h n ,  K u l tu rp f la n z e n  und  H a u s th ie re  in ihrem U ebergange  a u s  
Asien nach Griechenland und  I t a l i e n ,  sowie in  d a s  übrige E u r o p a .
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die m an in  kulturhistorischer Hinsicht anzunehm en pflegt. A uf der tiefsten , fast 
thierischen S tu fe  stehen die sogenannten S a m m e l v ö l k e r ,  welche ohne feste W ohn­
sitze, ja  fast ohne E igen thu m , das Land durchschweifen und zur S tillu n g  ih res 
H ungers „ sam m eln ", d. h. auflesen , w as sie gerade finden: F rüchte, Knollen, 
W urzeln , W ürm er, R ep tilien , selten ein größeres W ild . E in  solches, kaum menschen­
w ürdiges, D asein  führen noch heutzutage die A ustralneger und die Bew ohner der 
F eu erland sinse ln , die Pescherähs. S ie  sind natürlich  nicht in der Lage, H austh ie re  
zu halten  und zu pflegen. D ie  zweite S tu fe  bilden die J ä g e r -  und F i s c h e r ­
v ö l k e r ,  die schon W ohnungen bauen und öfters in  kleinen D ö rfe rn  zusam men­
leben; bei ihnen  findet m an  a ls  erstes H au sth ie r den H und. E in  Fischervolk sind 
die Esk im os, Jägervö lker ein T he il der In d ia n e r  (die übrigen In d ia n e r  haben 
sich zu der S tu fe  der Ackerbauer emporgeschwungen), von J a g d  und Fischerei nähren  
sich die B ew ohner der eisigen T u n d re n  S ib ir ie n s . W enn diese Völker auch im  
Durchschnitt wesentlich höher stehen a ls  die S am m elvö lker, so sind sie doch wie 
diese bei der B efried igung  ihres N ahrungsbedürfn isses m ehr oder weniger dem 
Z u fa ll un terw orfen . D ie  N oth, die große E rzieherin  des Menschengeschlechtes, w ird 
sie daher bei Erschöpfung der J a g d g rü n d e  vielfach v eran laß t haben , gewisse J a g d ­
thiere lebend zu fan gen , sie zu zähmen und zu züchten, um sich so eine von dem 
blinden Jagdglück unabhänginge N ahrungsquelle zu verschaffen. S o  haben w ir 
u ns ohne Zw eifel den U ebergang von den Jägervö lkern  zu den H i r t e n v ö l k e r n  
oder N o m a d e n  zu denken und au s  ähnlichen G ründen  mögen sich diese wieder 
zu der höchsten K u ltu rstu fe , dem A c k e r b a u e ,  aufgeschwungen haben. Nomaden 
leben hauptsächlich in  den großen S tep p en  A siens; bei ihnen finden w ir die ver­
schiedenen v ie rfüß igen , meist dem Geschlecht der W iederkäuer ungehörigen H a u s­
thiere. G efiederte H au sth ie re  treten  erst bei den seßhaften, in  festen H äusern  woh­
nenden Ackerbauvölkern au f; n a tü rlich , ein V ogel, der, wie z. B . die G a n s , ca. 
30 T ag e  lang  b rü te t, ist kein geeigneter B eg leiter fü r einen N om aden, der heute, 
sein Z elt au f einem W eidegrunde aufschlägt, um  es m orgen wieder abzubrechen.

Obgleich somit die H ausvögel die jüngsten un te r den H austh ie ren  sind, so 
v erlie rt sich doch ih r  U rsp rung  meistens in das D unkel der vorgeschichtlichen Zeit. 
Auch die G eologie, die schon manches R äthsel der U rzeit gelöst h a t, ist meines 
W issens der F rag e  nach den U ran fängen  der Geflügelzucht noch nicht n äher ge­
tre te n ? )  D ah er läß t sich diese F rage  vorläufig  n u r  in  so weit bean tw orten , a ls  *)

*) Auf dem ersten internationalen Kongreß in Wien, 7. bis 15. April 1884, wurde auf 
Antrag des Dr. Palacky  beschlossen, eine wissenschaftliche Durchforschung der westchinesischen 
Knochenhöhlen zum Zwecke der Paläontologischen Geschichte des Haushnhns, sowie Nachforschungen 
nach Arten, Rassen, Schlägen des Haushnhns bei allen civilisirten Völkern der Erde zu veran­
lassen (Monatsschrift 1884 S . 91). Mir ist nicht bekannt, ob und in wie weit diese Beschlüsse 
verwirklicht worden sind.
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m it billiger W ahrscheinlichkeit festgestellt werden kann, welche G eflügelart die älteste 
ist. In fo lg e  der veränderteil L ebensbedingungen, welchen die gezüchteten T hiere  
unterw orfen  sind, tre ten  nämlich in  ih ren  Charaktereigenschaften gewisse V erände­
rungen hervor. W ir  sind n un  berechtigt, diejenigen H au sth ie re  a ls  die ältesten 
B egleiter und Hausgellossen des Menschen anzusehen, bei welchen jene V eränderungen  
sich am  stärksten au sgep räg t haben , oder welche, um m it D a r w i n  zu reden, am  
meisten von der Fähigkeit verloren h aben , den K am pf um s D asein  ohne H ülfe 
des Menschell zu bestehen.

A us diesen Gesichtspunkten ist unser H a u s  H u hn  jedenfalls a ls  eines der 
ältesten, wenn nicht das älteste u n te r unseren gefiederten Hausgenossen anzusehen, 
da e s , wie m an  durch verschiedene Versuche festgestellt h a t, dein K am pfe um s 
D asein  durchaus nicht m ehr gewachsen ist. I n  die W ild n iß  ausgesetzte H au sh üh ner 
gehen rasch zu G ru n d e .

Obgleich anzunehm en ist, daß die große Z ah l von H ühnerrassen  au f m ehrere 
wilde S ta m m a r te n  zurückzuführen ist, so w ird  doch allgemein a ls  die S t a m m ­
a r t  d e s  H a u s h u h n s  das B ankivahuhn  (O a llu s  kerruA ineus oder d a n k iv n )  
angegeben. D a  dasselbe schon häufig nach den T h ie rg ä rten  E u ro p as  gebracht 
worden ist, sind w ir über sein A eußeres vollständig unterrichtet. B r e h m  (T h ie r­
leben, B d . 6, pnK-. 131) beschreibt es folgenderm aßen:*) „K opf, H a ls  und die 
langen, herabhängenden Nackenfedern des H ahnes schimmern goldgelb; die Rücken­
federn sind p u rp u rb ra u n , in  der M itte  glänzend o rang ero th , gelbbraun  gesäum t; 
die ebenfalls verlängerten  Herabhängendell Oberdeckfedern des Schw anzes ähneln  
ill der F ärb u llg  denen des K ragens; die m ittleren  Deckfedern der F lügel sind leb­
haft kastan ienbraun ; die großen schillern schw arzgrün, die dunkelschwarzen B ru s t­
federn go ldgrün; die Handschwingen sind dunkel schw arzgrau, blasser gesäum t, die 
Armschwingen au f der A ußenseite rostfarben , auf der inneren  schwarz, die S chw anz­
federn ebenfalls schwarz, die m ittleren  schillernd, die übrigen  glanzlos. D a s  Auge 
ist o rangero th , der Kopfschmuck ro th , der Schnabel bräunlich, der F u ß  schieferschwarz. 
D ie  Länge be träg t 6 5 , die F ittig lä n g e  22, die Schw anzlänge 27 em . B ei der 
kleineren H enne steht der Schw anz m ehr wagerecht, K am m  und Fleischlappen sind 
eben n u r  angedeu tet, die länglichen H alsfedern  schwarz, weißgelblich gesäum t, die 
des M a n te ls  braunschw arz gesprenkelt, die der U ntertheile  isabellfarben, Schw ingen 
und S teue rfedern  braunschw arz." Ueber das F reileben  des W ildhuhns sind w ir 
weniger un terrich te t, denn es bewohnt die dichten W aldungen  In d ie n s  und der 
S u n d a -J n se ln , die dem Forscher G efahren  und Hindernisse aller A rt entgegenstellen. *)

*)  H er r  N a tu ra l ie n h ä n d le r  S c h l ü t e r - H a l l e  a. S .  h a t  die große G ü te  gehabt ,  einen B a lg  
des B a nk iv a ha h ne s  f ü r  den V o r t r a g  zur V e rfügung  zu stellen und  spä te r  dem Verein  „ T o r g a "  
zu T o r g a u  a l s  Geschenk zu überweisen.
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Auch weiß sich das H uhu dem A uge des Menschen h in ter den hohen G rasbüscheln  
oder im  dichten Gezweige der B äum e geschickt zu entziehen. Kein W u n d e r, daß 
daher die Berichte n u r  spärlich und oft widersprechend sind. W a s  festzustehen 
scheint, ist folgendes: D ie  B ankivahenne legt im  J u n i  8— 10 milchweiße E ier in  
ein liederlich a u s  B lä tte rn  und G rash a lm e n  zusam mengescharrtes Ziest, das in  
dichtem G estrüpp  versteckt liegt. D e r H ahn  bekümmert sich nicht um  die Aufzucht 
der J u n g e n , die H enne aber bem uttert diese m it derselben Z ärtlichkeit, wie unsere 
Gluckhenne ihre Küchlein. D ie  N ah ru n g  besteht au s  S ä m e re ie n , Knospen und 
K erbthieren, besonders T erm iten . D a s  Fleisch ist b ra u n , n u r  am  Schenkel w eiß; 
über seinen Wohlgeschmack sind die Ansichten getheilt.

Versuche, die in  T h ie rg ärten  angestellt w orden sind, haben gezeigt, daß das 
W ildhuhn  sich n u r  sckwer zähmen und in  der G efangenschaft fortpflanzen läß t. 
Vergleichen w ir  dam it die geringen Schw ierigkeiten, welche unser H au sh uh n  den 
Züchtungsversuchen entgegenstellt, so d räng t sich u ns wieder die Ueberzeugung au f, 
daß das H au sh uh n  schon seit unvordenklichen Z eiten  in  die S k lavere i des Menschen 
gelangt ist. Auch führen die ältesten bekannten indischen S ch riften  das zahme 
H uhn a ls  allbekannt auf. D agegen scheint es sich erst v erhä ltn iß m äßig  spät nach 
dem Westen verbreitet zn haben, da es weder im  a lten  T estam ent, noch iin H om er 
erw ähnt w ird. (Horner hat die später fü r den H ahn gebräuchlicher: N am en

und a ls  E igennam en, ohne den Vogel selbst zu kennen.) Auch
die A ngabe, daß es schon sehr früh  seinen E ingang  nach Aegypten gefunden habe, 
ist zweifelhaft. Jed en fa lls  w urde es erst durch die medisch-persischen E rob erun gs­
züge nach den: Abendlande h in  verbreitet. D ie  B ew ohner G riechenlands erhielterr 
es ohne Zw eifel von ihren  kleinasiatischen S tam m esgenossen ; bei ihnen führte der 
H ahn  noch lange den B einam en  (der persische), eirr H inw eis au f seine
Herkunft. Z u r  Z eit der Perserkriege ist das H au sh uh n  in  G riechenland schon 
allbekannt. Themistokles belebt den M u th  seines H eeres durch das B eispiel der 
kämpfenden H ähne , die n u r  fü r  den S ie g e rru h m , nicht fü r Heerd und G ö tte r ih r 
Leben einsetzten. Durch V erm ittlu ng  der griechischen Kolonien in  U n terita lien  und 
au f S iz ilie n  w ird  das H au sh uh n  jedenfalls sehr bald seinen W eg nach R om  ge­
funden haben. Aus welchem W ege es nach dem übrigen E u ro p a  gelangt ist, steht 
nicht fest, vielleicht durch V erm ittlu ng  der R ö m er, wahrscheinlicher aber direct 
a u s  Inn er-A sien  über S ü d -R u ß la n d . D ie  R öm er erhielten  es schwerlich vor dem 
J a h re  500 v.. Chr. Noch langsam er w ird es sich bei den barbarischen Völkerschaften 
des m ittleren  und nördlichen E u ro pa  verbreitet haben. Doch tra f  es C. J u l i u s  
C ä s a r  bereits im  J a h r e  55 v. C hr. in  B rita n n ie n  vor.

I n  den religiösen V orstellungen und G ebräuchen fast sämmtlicher K u ltu r­
völker spielt das H aushuhn  und besonders der H ahn  eine große Rolle, ein Um stand,
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der jedenfalls der V erb reitung  der Hühnerzucht förderlich gewesen ist. Nach der 
R eligion des Z oroaster vertre ibt der H ahn  durch sein K rähen  die bösen G eister, 
eine A nschauung, die sich durch die Geschichte aller Z eiten  hindurchzieht und welcher 
Shakesspeare die W orte  le ih t: -

„ D e r  H ah n , der a ls  T rom pete dient dem M orgen ,
Erweckt m it schmetternder und Heller Kehle 
D en  G o tt des T ag es , und au f seine M ah n u n g ,
S e i 's  in  der S ee , im  F e u 'r , E rd ' oder L uft,
E ilt jeder schweifende und irre  Geist
I n  sein R ev ie r."  (Hamlet, Akt I, Scene 1.)

B ei den a lten  Griechen w a r  der K am pfhahn  dem A res und der A thene, den 
G ottheiten  des K rieges, heilig ; auch der S o n n e n g o tt w ird  zuweilen m it einem 
H ahn in  der H and  dargestellt. D em  Asklepios opferte m an  H ähne zum D ank 
fü r die glückliche G enesung , wie z. B . au s  der Geschichte des S o k ra te s  be­
kannt ist.

Auch in  der Geschichte vieler a lten  deutschen und slawischen Völkerschaften, 
wie P om m ern , L itauer- D än en , finden w ir, daß der H ahn  a ls  heilig verehrt, oder 
a ls  O pferth ier benutzt w ird.

I n  besonderen E hren  standen die heiligen H ü hn er im  alten  R om . D a s  zum 
K am pf ausziehende Heer fü h r te , a ls  Ersatz fü r die A u gu rn , die nicht mitziehen 
d u rften , heilige H ühner m it sich, deren O rakel vor jeder wichtigen U nternehm ung 
befragt w urde. W enn  dieselben gierig  fraßen , so galt das fü r ein günstiges, wenn 
sie das F u tte r  verschmähten, fü r ein ungünstiges Zeichen. E s liegt au f der H and , 
daß der „ p u lla r iu s"  (der H ü h n erw ärte r)  den E rfolg  ganz nach seinem W illen 
beeinflussen konnte, je nachdem er die H ühner vorher fü tterte  oder nicht. Kein 
W u n d er, daß es denn auch Skeptiker und V erächter des H eiligen gab, wie z. B . 
der Konsul k . O ln u ä iu s  k u le ü o r  im  ersten punischen K riege, der die heiligen 
H ü h n er, a ls  sie nicht fressen w ollten , in s  M eer w erfen ließ m it den W o rten : 
„W ollen  sie nicht fressen, so mögen sie sau fen ." S e in e  nachfolgende N iederlage 
in  der Seeschlacht erschien natürlich  a ls  S t r a f e  der erzürnten  G ö tte r. —  D a ß  die 
R öm er, a ls  die größten Feinschmecker ih re r Z eit und vielleicht aller Z eiten  auch 
einen H ühnerb ra ten  gebührend zu schätzen w u ß ten , ist selbstverständlich; doch ga lt 
es noch zur Z eit der punischen Kriege fü r  eine U nsitte, „H ü h n er m it ihrem  eigenen 
Schm alz b e träu fe lt, zu verzehren." Und so scheint auch die Hühnerzucht ihren  
H auptaufschw ung und ih re  H au p tv erb re itu ng  erst nach den punischen Kriegen ge­
nommen zu h aben , wo ja  ü b erh au p t Ueppigkeit und Schw elgerei im m er m ehr an 
die S te lle  der früheren  Einfachheit und M äßigkeit tra te n . —  A ußerdem  benutzten

8

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



86

die R öm er auch H ähne zu Sportzwecken, die K am pfhähue bezogen sie au s  R hodos, 
T a n a g ra  u . a. O .

H eutzutage ist die Hühnerzucht über die ganze E rd e , selbst in  das In n e re  
von A frika, verb re ite t; nach A m erika gelangte sie erst durch die E uropäer.

Nicht m inder beliebte Gäste unserer Geflügelhöfe a ls  die H ühner sind die 
T au b en ; w ährend aber jene, wie w ir sahen, F rem dlinge sind, welche bei u n s  das 
B ürgerrecht e rlang t haben , sind die w ilden V erw and ten  unserer H austauben  all­
bekannte B ew ohner unserer W älder und G ebirge. U eberhaupt sind die T au b en , 
vermöge ih re r F lugfertigkeit, über die ganze Erde verb re ite t; w enn w ir etw a von 
den schnee- und eisbedeckten P o la r lä n d e rn  absehen, so dürfte es kein Fleckchen Erde, 
kein E iland  im  O cean geben, das nicht zu Z eiten  wenigstens gewisse T au b en a rten  
a ls  B ru t-  oder W andervögel beherbergt. Dementsprechend werden die T au b en  
schoir in  den ältesten S ch riften  und in  vielen alten  S a g e n  erw ähn t. H om er v e r­
gleicht die Flucht des Hektor vor Achilles m it derjenigen einer scheuen T au be  vor 
dem Habicht und erw ähn t die T au b en  überhaup t ö fters in ähnlichen B ildern  a ls  
scheue, flüchtige Vögel. I n  der A rgonautensage läß t J a s o n  eine weiße T au be  
durch die gefährlichen J rrfe lse n  hindurchfliegen; vermöge ih re r Schnelligkeit en t­
kommt diese glücklich den zusammenschlagenden F elsen , und die Schiffer bestehen 
n un  das Wagstück m it demselben glücklichen E rfolge. I n  dem W ipfel der heiligen 
Eiche von D odona nisteten S ch aaren  von R ing e ltau ben , a u s  deren G irren  und 
F luge m an weissagte. Auch in  der B ibel w ird die T au be  vielfach erw ä h n t, ich 
will n u r  an  die T au be  e r in n e rn , welche N oah nach A blauf der S in tf lu th  a u s  der 
Arche stiegen lä ß t;  ob w ir freilich h ie r in , wie einige wollen, die ersten A nfänge 
der B rieftaubenzucht zu erkennen haben, möchte ich dahingestellt sein lassen. Trotz 
dieser alten  Urkunden finden w ir erst verhä ltn ißm äßig  spät sichere Nachrichten über 
Z ähm ung  und Züchtung der T a u b e n ; ohne Zw eifel wirkten auch hier wieder re li­
giöse Gebräuche und Anschauungen anregend und fö rdernd , denn ebenso wie das 
H au sh uh n  g ilt auch die T au be  (besonders die weiße) bei den meisten alten  Völker­
schaften a ls  heiliger Vogel. I n  S y r ie n  w a r sie der G ö ttin  Derketo, in  Phönizien  
der A starte heilig und daher unverletzlich; sie ha tte  in  Folge dessen, wie der J u d e  
P h ilo  berichtet, ihre gewohnte Scheu vor dem Menschen völlig abgelegt, sich in s  
Unbegrenzte verm ehrt und bildete durch ih re  Zudringlichkeit eine w ahre Landplage. 
E iner ähnlichen Unverletzlichkeit erfreuen sich noch heute die T au b en  au f dem 
M arkusplatze in  Venedig, ferner in  M oskau  und anderen S tä d te n  des Ostens.

I n  den mosaischen Vorschriften w ird  bestimmt, daß D erjen ige, welcher zu a rm  
ist, um  ein S chaf zu opfern , T au ben  a ls  S ü h n o p fe r darbringen  darf. M a n  m uß 
sie also schon d am als a ls  zahme Vögel angesehen haben , da wilde T hiere  nicht 
geopfert w urden; sei es , daß sie wirklich zu rituellen  Zwecken gezüchtet w urden,
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sei e s , daß sie n u r  in  der oben beschriebenen W eise eingebürgert w aren . D ie  
erste sichere E rw ähnung  von T a  ü b e n  sc h lü g e n  finden w ir erst bei J e s a ia s  in  den 
W orten : „ W e r sind die, welche fliegen wie die W olken und wie die T au b en  zu 
ihren F enstern" , W o rte , welche, wie m an a n n im m t, zur Z eit des babylonischen 
E xils geschrieben worden sind. —  I n  G riechenland w aren  die w e iß e n  T auben  
(zum Unterschiede von den wilden „schwarzen", d. i. dunkelfarbigen) der A phrodite 
heilig , jedoch erst seit A nfang  des 5. J a h rh u n d e r ts  v. C h r., nämlich seit dem 
Scheitern  der F lo tte  des M ard o n iu s  am  V orgebirge A thos. M a n  v erm u th e t, daß 
bei dieser G elegenheit zahme weiße T a u b e n , die vielleicht ein phönizisches Schiff 
zu religiösen Zwecken m it sich geführt hatte , entkommen und von den Küstenbewoh­
nern  aufgefangen w orden sind. Jed en fa lls  w aren  die H eilig thüm er der paphischen 
G ö ttin  die C e n tra , von denen a u s  die Zucht der weißen T au b en  sich rasch nach 
allen S e ite n  h in  verbreitete. E in s  der ältesten H eilig thüm er der A phrodite befand 
sich au f dem B erge E ryx  in  S iz ilie n ; von h ier au s  hat sich ohne Zw eifel die Zucht 
nach dem Festlande von I t a l i e n  verpflanzt. I m  a lten  R om  fand an fan g s die 
H au stau be  n u r  sehr allmählich E ing ang , um  später G egenstand eines eifrigen und 
oft übertriebenen S p o r ts  und L uxus zu werden. Neben den zahmen T au b en  hegte 
m an noch die gewöhnlichen F eld tauben  in  einer A rt Halbzucht. A uf den L and­
häusern  der reichen R öm er befanden sich häufig Taubenschläge in G estalt von 
T hürm chen , deren gefiederte B ew ohner beliebig e in - und ausflogen und sich ih r 
F u tte r selbst suchten. Solche Halbzucht ist wahrscheinlich schon in  sehr a lte r  Z e it 
im O rien t, besonders in  Aegypten getrieben worden und noch heute lebt in  In d ie n  
die Felsenlaube halbw ild  in  a lten  ruh igen  G ebäuden , P a g o d e n , oder eigens dazu 
erbauten  Thürm chen. —  M it  der A usbre itung  der römischen W eltherrschaft ver­
breitete sich auch die Taubenzucht und kam so auch zu unseren V orfahren .

E ine hervorragende mystische B edeutung  erlangten  die weißen T au b en  a ls  
S y m b o l der Unschuld und R einheit in  der a lten  christlichen Kirche: D e r  heilige 
Geist lä ß t sich in  G estalt einer T au b e  herab, a ls  T au b e  schwingt sich nach dem 
Tode die S ee le  des G läu b ig en  zum H im m el au f und eine T au b e  w ar es, die dem 
Bischof R em ig ius der S a g e  nach bei der T a u fe  des Frankenkönigs Chlodwig das 
heilige S a lb ö l  vom H im m el herab brachte.

D ie  große M ann ig faltigkeit der T au ben ra ffen  stam m t, wie allgemein a n ­
genommen und durch Rückschläge zahm er Rassen in  die U rform  bewiesen w ird , 
von e in e r  wilden A rt a b , nämlich der F e l s e n t a u b e  (O o tu m d u  liv iu ); ein B e­
weis fü r  die große Veränderlichkeit d ie s e r A r t .  D a  die Felsentaube in  ihrem  
Aeußeren vollständig unseren schieferblauen Feldtauben  gleicht, bin ich einer B e ­
schreibung der ersteren enthoben; in  D eutschland scheint sie a ls  B ru tvogel nicht 
vorzukommen, um  so häufiger ist sie in  den M itte lm eerländern . V on ih ren  zahl-

8 *
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losen A barten  w ill ich n u r  der wichtigsten gedenken, nämlich der B r i e f t a u b e .  
D e r  älteste Bericht über V erw endung von T au b en  zu Botendiensten d a tie rt a u s  
dem Z e ita lte r des Perik les (ca. 440 v. C hr.) A elianus erzählt, daß T aurosthenes 
seinen in  K am pfspiel zu O ly m p ia  errungenen S ie g  nach seiner 2 3 ^  M eilen  ent­
fern ten  H eim at A egina durch eine T au be  melden ließ , die a ls  Siegeszeichen ein 
P u rp u rläp pch en  trug . W enn m an  in  der neuesten Z eit au f die Wichtigkeit der 
B rieftau ben  bei B elagerungen  von Festungen aufm erksam  geworden ist, so ist dies 
gewissermaßen auch n u r  eine R em iniscenz au s a lte r  Z eit, denn schon Dec. B ru tu s , 
in  M u tin a  (M odena) von A n ton ius b e lage rt, korrespondirte m it den zum Entsatz 
herannnahenden  K onsuln durch B rie ftau ben  (ca. 43 v. C hr.) M a n  bediente sich 
hauptsächlich der, nach ih re r H eim ath B agdad  benannten  B a g d e t t e n .  H ier in 
B agdad  w urde im  M itte la lte r  die B rieftaubenpost durch den S u l t a n  N ureddin  
systematisch ausgebildet, verpflanzte sich von dort nach Aegypten und —  durch die 
K reuzfahrer —  nach dem A bendlande. I n  neuerer Z eit blühte die B rie ftau b en ­
zucht vorzüglich in A n tw erpen , P a r i s  (die Rothschild'schen K u rstau b en ), London 
u. a. O ., verfiel infolge der E rfindung  der elektrischen T eleg raphen , um , wie be­
kannt, seit der B elagerung  von P a r i s  einen neuen Aufschwung zu nehmen.

W ährend  H aushuhn  und H au stau be  ein Geschenk des O rie n ts  sind , haben 
w ir die ersten Züchter von H a u s g a n s  und H a u s e n t e  ohne Zw eifel in  unserer 
N ähe zu suchen. Beide H ausvögelarten  stam men von einheimischen w ilden A rten  
ab, erstere von der G ra u g a n s  ( ^ n s e r  e in e re u s ) , letztere von der W ild- oder Stock­
ente (^ n n 8  d o se ü a s ) , welche wohl so allgemein bekannt sein dürften , daß ich m ir 
eine Beschreibung ersparen  kann , um som ehr, a ls  zwischen zahmen und wilden 
A rten  noch große U ebereinstim m ung in  den M erkm alen herrscht. E s  w ird ange­
nom m en, daß  die ersten Zähm ungsversuche der G a n s  nicht au f dem klassischen 
B oden, wo die G ra u g a n s  nicht a ls  B ru tvogel vorkommt, sondern im  m ittleren  oder 
nördlichen E u ro p a , etw a im  heutigen P om m ern  oder M ecklenburg, vielleicht auch 
in  S kand in av ien  stattgefunden h a b e n , da diese Gegenden auch w eit günstigere 
V orbedingungen fü r  die Zucht der Schw im m vögel bieten, a ls  die klassischen L änder. 
Doch m uß die zahme G a n s  schon in  sehr früh er Z eit nach Griechenland gekommen 
sein , da sie schon im  H om er erw ähn t wird. A ls Telemach von dem M ene laus, 
den er um  Kunde von seinem V a te r Odysseus befragt ha t, Abschied n im m t, trä g t 
ein A dler eine im  Hofe gemästete weiße G a n s  h inw eg; M ene laus  deutet dies a ls  
ein günstiges O m en fü r  die W iederkehr des Odysseus. E in  ähnliches Zeichen senden 
die G ö tte r der trauernden  P enelope in  einem T ra u m e , den sie ihrem , noch u n e r­
kannt im  B ettlergew ande vor ih r sitzenden, G em ahle erzählt. W ir  erfahren bei 
dieser G elegenheit, daß sie eine kleine Heerde von 20 G änsen im  Hofe des P a la s te s  
h ä lt. D iese kleine Z ah l könnte ausfallen , im  Vergleich zu den großen Heerden,
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die Odysseus au  R in d e rn , Z iegen und Schw einen besaß , es ist aber zu berück 
sichtigen, daß m an die G änse d am als nicht sowohl des B ra te n s  wegen hielt, son­
dern vielm ehr a ls  Schmuckvögel, die m an  zu Geschenken benutzte. U eberhaupt 
standen sie im  A lterthum  in  w eit höherem A nsehen, a ls  in  unserer Z eit. I m  
alten  R om  w aren  die weißen G änse der J u n o  heilig und galten  a ls  S in n b ild e r  
der Wachsamkeit. D ieser Auszeichnung zeigten sie sich auch w ürdig , a ls  sie, bei 
der B elagerung  des K ap ito ls  durch die G allie r (390  v. C h r.) den beabsichtigten 
nächtlichen U eberfall der Feinde durch ih r S ch n a tte rn  verrie then . D ieses Verdienst 
bew ahrte sie später nicht vor dem Schicksal, von den R ö m e rn , im  In te re sse  des 
Gaumenkitzels, allerhand  T o rtu re n  u n terw orfen  zu w erden. Schon um  200  v. C hr 
giebt M . P o rc iu s  C ato , der unversöhnliche Feind  K a rth a g o s , in  seinem Buche 
„über den L an db au" ( ä e  re  ru s lie a )  A n leitung , G änse (auch H ühner und T au b en ) 
zu stopfen; später m ußte m a n , durch F ü tte ru n g  m it Feigen, riesengroße G änse­
lebern zu erzeugen. D ie  B enutzung von Federkissen a ls  K opfunterlage rü g t P l in iu s  
der A eltere ( ^ 7 0  n. C h r.) a ls  eine „kürzlich erst aufgekommene U nsitte". Z um  
Schreiber: diente die G änsefeder erst seit der: Zeiten  des Ostgothenkönigs Theoderich, 
wo sie die b is dahin  übliche R ohrfeder m ehr und m ehr verdrängte.

M it  Rücksicht au f die knapp zugemessene Z eit und entsprechend der w eniger 
häufigen Züchtung gedenke ich n u r  kurz noch des P fa u s , des F a sa n s , des P e r lh u h n s  
und des P u te r s .

D e r P f a u  (Unvo e iiL la tu s) stam m t a u s  I n d ie n ,  ist also ein L andsm ann  
des H au sh u h n s. Schon S a lo m o  erhielt P fa u e n  au s  O p h ir, einer Landschaft, die 
wahrscheinlich an  der Küste M a la b a r  lag. Allgemeine V erbreitung  fand dieser 
prachtvolle Vogel im  A bendlande aber erst seit dem E roberungszuge A lexanders 
des G roßen  nach In d ie n . D ieser König fand dort M engen von P fa u e n  „ in  einem 
W alde von unbekannten B äu m en " und w urde durch ih re  Schönheit so betroffen, 
daß er m it schweren S tr a f e n  verbo t, sie zum O pfer zu schlachten. Schon früh er 
zw ar w a r der Vogel nach G riechenland g e lang t, blieb indessen lange eine große 
S e lten h e it, weil er sich wahrscheinlich n u r  schwer an  das rauhere  K lim a gewöhnte. 
Z u r  Z eit des Perik les besaß ein reicher A thener nam ens D em os P fa u e n , die er 
einm al in  jedem M o n a t von den au s  allen T heilen  G riechenlands herbeiströmenden 
schaulustigen P ub likum  besichtigen ließ , „und  zw ar geht d ies", fügt der G ew äh rs­
m ann  dieser Anekdote hinzu, „schon 30 J a h r e  so fo rt."

I n  der M ythologie ist der P f a u  der H im m elsgöttin  H era  heilig, der m it 
Augenflecken versehene Schw eif ist das S in n b ild  des gestirnten H im m els. Nach 
O vid versetzte die G ö ttin  die A ugen des von H erm es getödteten hundertäugigen  
A rgus in  den Schw eif ih res Vogels.
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I n  großartigern  M aßstabe betrieb m an  die P fauenzncht im  alten  Nom  zu 
kulinarischen Zwecken, sodaß sie, nach dem Z eugniß  des V a r ro , gegen Ende des 
zweiten Ja h rh u n d e r ts  v. C hr. dort häufiger w a re n , a ls  die W achteln (s. u .) D ie  
P fa u e n  kamen entweder a ls  B ra te n  au f den T isch, von dem prachtvollen Feder­
balge überdeckt —  eine S i t t e ,  die sich b is in  das 16. J a h rh u n d e r t  hinein erhalten  
h a t — , oder m an  benutzte n u r  G eh irn  und Z unge zu Frikassees.

V on F asanen  w ar im  A lterthum  n u r  der g e m e i n e  F a s a n  (?1m 8m nu8 
6o1eIn6U8) bekannt. D erselbe soll durch die A rgonauten  nach G riechenland gebracht 
worden sein, w orauf seine N am en i)1m8mn::8 und 6ol6üieu8 h in deu ten ; die S ta d t  
Kolchis lag  nämlich am  Flusse P h a s is ,  in  dein heutigen —  vor einiger Z e it viel 
genannter: —  M ing re lien . I n  der T h a t lebt der gemeine F asan  heute noch wild 
in  der: K aukasusländern. Z u  u n s  ist er durch die V erm itte lung  der R öm er ge­
kommen.

D ie H eim ath  von G o l d -  und S i l b e r  f a s  a n  ist C h ina.
D a s  P e r l h u h n  stam m t, wie sein G a ttu n g sn a m e  M m iä u  erkennen läß t 

au s  N ord-A frika, dem N nm idien  der A lten . D ie  S a g e ,  daß die Schwestern des 
M eleager, den T od  ihres B ru d e rs  b etrauernd , in  Vögel verw andelt w urden, deren 
Gefieder noch die glänzenden T h rän en tro p fe n  zeigte, ist in  dem A rtnam en  m slsuA rw  
verewigt. Trotz der N ähe der H eim at blieb das P e rlh u h n  im  a lten  R om  ein 
seltenes und theures G eflügel, w urde aber n u r  um  so gieriger von der: verschwen­
derischen R öm ern  fü r ihre M ahlzeiten  gesucht. M it  dem S tu rz e  des weströmischen 
Reichs verschwindet es ebenfalls von der Bildstäche, um erst ca. 1000 J a h r e  später 
dnrch die Entdeckungsfahrten der P ortug iesen  an  der Westküste A frikas wieder be­
kannt zu werden.

E tw a  um  dieselbe Z eit machten die S p a n ie r  die Bekanntschaft des V ogels, 
den w ir a ls  das jüngste M itg lied  unserer Geflügelhöfe an  den Schluß  unserer 
A bhandlung  stellen w ollen, nämlich des T r u t h a h n s ,  der in  den gem äßigteren 
Gegenden N ord- und M itte lam erikas eine ähnliche Lebensweise fü h r t, wie bei u n s  
der A uerhahn . (N euerd ings h a t m an  Versuche gemacht, den T ru th a h n  in  unseren 
W älder:: einzubürgern). Nach D eutschland sollen die ersten im  J a h r e  1530 ge­
kommen sein. A uf den europäischen T a fe ln  blieben sie noch lange ein großer 
Luxusartikel. I m  J a h r e  1557 sah sich sogar der M ag is tra t von Venedig, um  dem 
Luxus zu steuern, v e ra n la ß t, V erordnungen  zu erlassen, au f welche T afe ln  „ in d ia ­
nische H ü h n er"  kommen dürften.

W enn ich eine vollständige Geschichte des H ausgeflügels geben wollte, so 
m üßte  ich noch von den verschiedenen V ogelarten , wie W achtel::, Drosseln u . a. 
sprechen, die im  alten  R om  neben den erw ähnten gezüchtet w urden. Ich  m üßte 
auch d a ran  e rin n e rn , daß m an  in  neuerer Z e it im  K aplande begonnen h a t ,  den
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afrikanischen S t r a u ß  a ls  H au sth ie r zu Haltern Doch die Kürze der Z eit machte 
eine Beschränkung au f das Bekannteste nöthig. Auch so habe ich n u r eine flüchtige 
Skizze von dem U rsprünge u n s e r e s  H ausgeflügels entw erfen können.

Ornithologischc Skizzen.
Von K. Th. L iebe.

X IV . Unsere U serrt-enpstiser.
1t. D e r  S a n d r e g e n p f e i f e r  (^og 'iaIil68  lün tieu ln ).

(Mit Buntbild.)*)

D e r S an d reg enp fe ife r ist ein w enig größer a ls  der F lußregenpfeifer, welcher: 
w ir im  vorigen H eft v o rfü h rten : er m ißt in  der Länge etwa 21/2 em  mehr. E r  
ist im  Gegensatz zu jenem ein K osm opolit und bewohnt die kalten, gem äßigteren 
und gem äßigt w arm en  Erdstriche fast der ganzen Erde —  von den Sandw ichsinseln  
über K orea b is nach Hochasien h inein , von Kamtschatka über ganz S ib ir ie n  hinweg 
bis I s l a n d ,  und über die M itte lm eerlän der hinweg b is h in un te r zur T a fe lb a i, von 
den eisigen H udsonsbailündern  b is h inab zu den sturm um tobten Küsten am  Cap 
H oorn. W ährend  der F lußregenpfe ifer ächter B innen landvogel ist, ist dieser S t r a n d ­
vogel, w enn er auch die U fer der süßen Gewässer durchaus nicht ängstlich meidet, 
sie vielm ehr, nam entlich zur Z ugzeit, b isw eilen  recht gern  aufsucht. Ic h  habe sie 
an  der pommerschen Küste im  S o m m e r nicht gerade selten , aber doch nicht häufig 
angetroffen, —  w eit häufiger an  den Küsten F r ie s la n d s  und der friesischen In s e ln . 
D iejenigen, welche die kältern S triche  b is herab zu den m ittle rn  gem äßigten Z onen  
bew ohnen, ziehen im  Herbst in  kleinen Gesellschaften en tlang  der Küsten nach 
w ärm ern  S trichen ; einzelne aber und Gesellschaften von zwei b is v ie r , selten von 
m ehr E xem plaren , nehm en dabei auch ih ren  W eg en tlang  der F lüß e  über das 
Festland hinweg und hallen  sich dabei namentlich gern an  den U fern  der B in n e n ­
seen ein wenig län ger auf. Im m e r  aber, mögen sie a ls  B ru tvögel irgendwo weilen 
oder au f der Reise sein, suchen sie kahle Sandflächen  au f, an  welche sie sich gerade 
so binden wie die F lußregenpfe ifer, die G rieshühnchen, an  die Kies- und G erö ll­
lager. D er deutsche N am e S an d reg enp fe ife r ist daher gilt bezeichnend.

W ie der F lußregenpfe ifer zwischen den G eröllen der Kiesbänke, so kratzen sich

*) Auf eine mir vollkommen unerklärliche Weise ist es gekommen, daß der zoologische Name 
des Sandregenpfeifers unter dem Buntbild falsch angegeben ist als eamtmnus. Ich bitte zu 
korrigiren und dafür lliutieuln zu setzen oder gesetzt zu denken. Man pflegt den Namen immer 
erst nach Passirung der Korrekturen darunter zu setzen, und so ist es gekommen, daß ich keinen 
Korrekturabzug mehr gelesen habe von der Unterschrift.
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